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Die Gartenstadt hat viele Voraussetzungen.

Wir verstehen sie besser, wenn wir ihre Genese in den Blick nehmen. 

In der Gartenstadt bündelt sich um 1900 die europäische Gartengeschichte.

Gartenstadt ist nicht nur Geschichte, sondern kann auch Zukunft sein.

In der Metropolregion Ruhr wird sie erneut das zukünftige Thema sein. 

Was in Ruhr experimentiert wird, kann Erfahrungen für die Welt bringen.

Gartenstadt ist ein sehr komplexes Thema.

Vieles davon wirkt auch in allerlei Planungen, wo das Wort überhaupt nicht auftaucht. Elemente. Es wirkt sogar einiges an Struktur. 

Für die Stadtgeschichte des 20. und 21. Jahrhunderts ist die Gartenstadt eines der zentralen Themen.

Ich kann hier nur Einblicke geben. 

Ich kann nur einiges Wesentliches erkennen lassen.

Vor allem kommt es auf Zusammenhänge an.  

Was sind die Treib-Kräfte der Garten-Stadt ?

Fangen wir daher ganz unten an: Bei den Wurzeln. Es gibt mehrere historische Fäden.

(Dia-Serie als Einführung)

Der Garten. 

Der kleine mediterrane Garten. Die italienischen Städte bestehen weitgehend  aus Stein. 

In vielen Orten stellen die Leute Blechbüchsen auf und pflanzen darin Blumen. 

Nutz-Garten. Jahrhundertelang gibt es nur Nutz-Gärten.

Bei den Bauern ist er eine Ergänzung zum Feld. 

Die Landwirtschaft ist kleindimensioniert. 

Bis heute. 

Klein dimensioniert gibt es bis hin zum Kräutergarten auf dem Balkon oder auf der Fensterbank. 

Lange Zeit geht es nur um den Nutzen. Die Türken, die in die Siedlung Eisenheim kamen, verstanden erst nicht, warum sie in den Vorgärten keine Nutz-Pflanzen ziehen durften.

Zier-Garten. Der Zier-Garten hat mehrere  Wurzeln.

Im Kloster-Garten.

Im Garten des Adels.

Im Botanischen Garten.

Bürger übernehmen die Idee des Ziergartens von Klöstern und vom Adel. 

Den Arbeitern in den Siedlungen wird der Ziergarten vorgegeben. 

In Eisenheim gibt es für jede Wohnung zwei Gärten: vor dem Haus den Ziergarten und hinter dem Wohnweg einige Schritte entfernt den Nutzgarten mit der Bezeichnung „das Feld“. 

Blumen und Wirtschaft.

In reichen Ländern entsteht eine Manie für Blumen. 

Daraus wächst ein Wirtschafts-Zweig – am besten ist dies sichtbar in den Niederlanden. 

Berühmt wird die Tulpen-Manie: ein Wettkampf um den Besitz von  Tulpen eigentümlichster Art, die durch Züchtung entstanden. 

Die Tulpen-Spekulation in den Niederlanden im 17. Jahrhundert ruiniert einen Teil der Gesellschaft. 

Um 1900 entstehen Garten-Schauen – vor allem als Präsentation des Wirtschafts-Zweiges, der entstand für Garten-Blumen und seine Expansion in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts.

Die Sehnsucht nach dem Garten. 

Erkennbar ist, dass es wohl seit jeher eine große Sehnsucht nach Garten gibt.

Dies äußert sich in vielerlei Weise. 

Dimensionen das Gartens. 

Als eine Lebens-Weise ist Garten mehr als Blumen: Garten ist eine Inszenierung.

Zum Garten gehört in vielerlei Weise die Liebe.

Botanische Gärten.

Pflanzen haben vielerlei Nutzen. Sie duften. Aus Kräutern können Duft-Stoffe entwickelt werden, vor allem Parfüm. 

Seit jeher wird aus Garten-Pflanzen Medizin gewonnen. 

Zunächst lebt sich darin die Volksweisheit aus.

Dann entstehen Kenntnisse von Experten.

Zur Intensivierung dieser Tätigkeit werden  - als Fortführung von Kloster-Gärten im profanen Bereich - Botanische Gärten angelegt.

Der Hortus Botanicus in Wien entstand  1745.

Der Garten ist – über das Interesse und der Tätigkeit vieler Apotheker des 19. Jahrhunderts - die Pflanzstätte der Chemie.

Garten und Religion.

Der Garten wird seit jeher oft weitgehend  animistisch verstanden. 

Seine Natur wird als göttliches Wesen interpretiert.

Um mit der katholischen Kirchen-Führung nicht in Konflikt zu kommen, wird dies in antiker Bildung formuliert. 

Im hohen Mittelalter gibt es viele Ansätze Natur und Religion miteinander in Verbindung zu bringen (z. B. Albertus Magnus). 

Daraus entsteht später der Pantheismus. Exponent ist Spinoza in Amsterdam.

Eine pantheistische Anschauung der Welt kann man besonders gut im Gartenreich in Wörlitz erkennen.

Im Islam gilt der Garten – auf türkisch Bahce - als Vorstellung des Paradieses.

Dies führt uns zum Garten als Park.

Geschichte der Parks

Der zweite Faden der Garten-Stadt hat das Stichwort Park.

Jahrtausende lang müssen Menschen, wenn sie als Bauern ein größeres Terrain haben,  darauf für ihren Lebens-Unterhalt  erarbeiten. Ausschließlich.

Nur wenige Menschen können es sich leisten, ein großes Gelände so zu bearbeiten, dass es nicht dem Nutzen dient, sondern weiteren Dimensionen.

In der Regel sind dies Fürsten. Und später auch Adels-Familien.

Oder sehr wohlhabende Bürger. 

Reiche Römer besaßen große Gärten. 

Villa Hadriana. 

Den bedeutendsten der antiken Gärten ließ sich Kaiser Hadrian anlegen. Eine damalige Tagesreise von Rom entfernt, also in Distanz zur schwierigen Massen-Stadt, in den Albaner-Bergen. 

Dieser Garten ist ausgeweitet: zu einem Park. 

Er hat bis heute vielerlei Wirkungen. 

Der aufgeklärte Kleinfürst Franz von Dessau-Anhalt, der Entwerfer eines Garten-Reiches, der einen großen Teil seines Territoriums zum Park entwickelte  - wir kommen darauf im nächsten Abschnitt zu sprechen – besuchte und studierte den Park der Hadrians-Villa im späteren 18. Jahrhundert – zusammen mit einer Gruppe von Menschen, die wir heute als seine Experten bezeichnen würden. 

Solche Studien sind praktisch orientiert. Die Studierenden wollen etwas lernen – für die eigene konkrete Tätigkeit.

Natur und Kunst.

Die neuen Dimensionen, die wir in diesem und in anderen antiken Parks beobachten,  sind

· Ausdehnung einer besonderen Natur 

· und Intensivierung der Natur 

· zu dem, was wir die Kunst-Form nennen. 

Das leitende Grundprinzip ist eine Phantasie, die über das Gewohnte hinaus geht.

In der Antike drückt sich diese Phantasie, die erheblich Unterbewusstes zur sichtbaren Gestalt bringt, auch in Formungsweisen  aus wie zum Beispiel in den Grottesken. Dies sind Mischwesen – oben Mensch – unten Tier. 

Eine weitere Dimension ist das Aufsammeln von Ideen und Gestalten als anderen Ländern. Ein Beispiel dafür sind Sphingen, Obelisken, Pyramiden. Die Hadrians-Vila versteht sich als ein Kosmos.

Dieser reiche antike gesammelte Fundus wird sowohl in der Antike wie auch in den weiteren Jahrtausenden – oft bis zu uns – als  Repräsentation genutzt. 

Status-Repräsentation. 

In der Gesellschaft geht es zu allen Zeiten um Status. Status wird in vielerlei Weise dargestellt.

Es geht auch häufig darum, einen höheren Status zu erobern. 

Eies der Mittel dazu ist das Nutzen von Exotischem, von Seltenem, das als wertvoll  gilt. 

Exotische Pflanzenwelt.

Viele Pflanzen gelten als außergewöhnlich. 

Das Exotische zog seit jeher viele Menschen an.

Schon antike Kaufleute brachten exotische Gewächse in den Norden. 

Sie wurden studiert und untersucht. 

1686 bat John Evelyn seinen Bekannten Samuel Pepys, er möge einen Kapitän, der nach Neu-England segelt, dazu veranlassen, ihm „alles Merkwürdige und Seltene an Pflanzen jener Gegenden zuzusenden“. Dies bedeutet: Pflanzen auf die Reise zu schicken.

Früh entstanden geradezu Forschungsreisen von Interessierten und Experten. 

Oft gibt es zwei Blickweisen – meist sind sie miteinander verbunden: Nutzen und Schönheit.

Herder sieht in der Blume das Symbol der Schönheit. 

An den Nutzen wurde gekoppelt: die Ästhetik. 

Herder: Die Blume ist Symbol der Schönheit.

In Blumen wird nicht nur im Mittelalter sehr viel hineinprojeziert, sondern dies geschieht durch die Jahrhunderte hindurch bis heute.

Das Motiv des Verbesserns, auch um Neues zu erhalten, führt schon sehr früh zu einer umfangreichen Tätigkeit: Seit jeher werden Pflanzen gezüchtet. Kreuzungen führen zu neuen Pflanzen. 

Darin herrscht auch die Lust, sich als Schöpfer in und mit der Natur zu fühlen.

Im 19. Jahrhundert entwickelt sich im Bürgertum die Garten-Lust auch in dieser Richtung – durchaus parallel zur Tätigkeit des Ingenieurs, der angesetzt ist, um Neues zu entwickeln. 

Dieses Empfinden ist heute in weitester Weise verbreitet.

Intensivierung der Landwirtschaft.

Im 18. Jahrhundert geht es im Studium der Botanik in umfangreicher Weise darum, für die Landwirtschaft den Nutzen zu verbessern – den Nutzen zu intensivieren. Pflanzen sollen mehr Ertrag liefern. Darin wirkt die Vorstellung, mehr Gewinn aus der Landwirtschaft zu ziehen.

Dies ist ein Vorläufer-Verhalten der Industrialisierung.

Alle Denkweisen, die ein Jahrhundert später die Treib-Kräfte der Industrialisierung werden, sind bereits im 18. Jahrhundert an den Entwicklungen der Landwirtschaft herrschend und erkennbar. 

Es geht in der Landwirtschaft des 18. Jahrhunderts um höhere Erträge. Dies ist ein uraltes Thema – schon in der Antike, im Norden gefördert durch die Zisterzienser-Mönche, nun durch vielerlei Erkenntnisse der Aufklärung. Daher wird Landwirtschaft  weiter  rationalisiert. 

Das Wissen in der Botanik hatte also mehrere Treibkräfte. 

Und es bildete mehrere Traditionen aus. 

Im 19. Jahrhundert werden  auf ganz neuer Grundlage – durch neue Wissenschafts-Methoden  – weitergehende  Kenntnisse erarbeitet, die der Anwendung dienen: durch die Chemie.

Nun entsteht eine Tendenz zum Künstlichen. 

Mit Nachhilfe von künstlich produzierten Dünge-Mitteln – auf der Basis der Chemie. 

Durch Kreuzungen. 

Durch besondere Zucht-Methoden. 

Botanik und Botanische Gärten. 

Natur war immer geheimnisvoll – bis zu uns.

Das Geheimnisvolle reizte häufig die Neugier. 

Es entwickelte sich ein höchst ambivalentes Verhalten. 

Ist dies nun Übergriff ? 

Profanierung ?

Wie weit darf man es treiben ? 

Stätten der Wissenschaften waren  es, Universitäten, die als erste Botanische Gärten anlegten: zum Studium der Natur. Aus ihm wollte man vermehrt Nutzen ziehen. Und Schönheit.

Botanische Gärten entstanden in 1545 Padua. 1547 in Pisa. 1577 in Leiden. In Leipzig. In Montpellier. In Straßburg. In Paris. 1632 in Oxford. In Wien 1745 der Hortus Botanicus.

Ihnen folgten Sammler, die sich in miniaturisierter Weise botanische Gärten anlegten. Dazu gehörte auch Goethe.

Garten-Gesellschaften.

1800 entsteht die englische „Royal Horticultural Society“. Fast gleichzeitig folgt 1804 die belgische „Societé d´Agriculture et de Botanique de Gand“. 1822 wird der „Verein zur Förderung des Gartenbaus in den Königlich Preußischen Staaten“, die spätere „Deutsche Gartenbau-Gesellschaft“, gegründet.

Durch diese Impulse entstanden  viele Arten von Gärten. 

Um 1900 wurden Blumen in großen Ausstellungen präsentiert. 

Hier nur ein Hinweis auf ein umfangreiches Thema: Die Kulturgeschichte der Blumen wird in mehreren Zweigen künstlerischer Tätigkeit gespiegelt. Es gbt unendlich viel Zeichnung und Malerei zum Kosmos der Blumen.

Absolutistische Park-Anlagen. 

Im späten 16. Jahrhundert  sieht Florenz ein Ereignis, das entscheidend für die weitere Entwicklung des Parks in Nordeuropa wird. 

Die Medici hatten sich von der Republik, die sie mit einem Staatsstreich 1510 stürzten,  zum Hochadel geputscht. Aber im Hochadel waren sie wenig günstig angesehen. Wie alle anderen machen sie Politik durch Heiraten. Dadurch werden Allianzen geschlagen. Solche Erfolge werden gefeiert: in großen Festen. 

Um ihr Ansehen zu steigern, arbeiten die Medici für diese Feste mit einem spezifischen Potential von Florenz: Die Stadt hat viele Künstler. Und noch mehr und bedeutender: Florenz hat ein Vielfaches an Kunsthandwerkern.  

Mit ihnen wird  für die Fürsten-Hochzeiten  das ausgebreitetste Theater  entworfen. Dafür werden alle vorhandenen Medien benutzt – heute würden wir sagen: Sie lasen eine multimediale Schau aufführen – in Form des Festes. 

Dies findet vor allem in den Boboli-Gärten statt – und bereichert sie in einer ganz neuen Weise. 

Der Intendant dieses Ereignisses ist der Chefarchitekt des Hofes. 

Die Künste führen erzählen und darstellen phantastische Geschichten vor, die Kosmos und Chaos umfassen. 

Dafür entsteht eine Theater-Architektur – mit vergänglichen Materialien. 

Und vor allem Park. 

Der europäische Hochadel ist fasziniert. Er kommt. Er schickt Experten, die lernen, um im eigenen Land das Gelernte anzuwenden. 

Der Hochadel läßt durch seine Angestellten seine Parks entwickeln: bis dahin waren sie klein und meist geschlossen – jetzt werden sie nach dem Florentiner Leitbild zum Park als Theater  gestaltet. 

Ich kann dies aus Zeit-Gründen nur skizzieren.

Was geschieht in diesen Parks, die nun entstehen – in Heidelberg, in Altenburg und an anderen Orten ?

Die absolutistischen Fürsten müssen ihre Oberschicht auf Loyalität mit der Oberherrschaft verpflichten. Dies tun sie nun auch dadurch, dass sie ihre Vasellen in die Parks einladen: zu vielen Ereignissen, die nun zu vielfältiger Unterhaltung ausgebaut werden. 

Hier muß man sich als Adel einfach sehen lassen. Aus dem Wünsch dazu zu gehören entwickelt sich eine Gruppen-Dynamik einer Vasallen-Mentalität. Wer nicht dazu gehören wollte, war praktisch ausgeschlossen – danach verlangte kaum einem. 

Dieses Sich-Sehen-Lassen am Hof wird durch die Attraktionen im Park zur Sucht.

Auf diese Weise wird der Park ein unerlässlicher Bestandteil der Politik und der Diplomatie.

Dies macht begreiflich, warum so viel Geld (alles muß immer bezahlt werden) in Parks investiert wird. 

In Altenburg hatte der Ausbau des Parks die Priorität vor dem Ausbau des Schlossen. Dies heißt: er war  als politisches Instrument wichtiger als das Hauptgebäude.

Garten und Park werden Landschaft

Merkantilismus.

Der nächste Schritt folgt. 

Zunächst wird  im absolutistischen Frankreich das Terrain des Parks enorm in die Landschaft ausgeweitet. 

Dies hat mit dem Nutzen zu tun. Im weiten  umliegenden Terrain liegen Guts-Höfe. Hier beginnt ein folgenreicher Gedanke: Der Herrscher und seine – meist bürgerlichen – Minister wollen die Ressourcen des Landes nutzen. 

Wir kennen diese Tendenz unter der Bezeichnung Merkantilismus. 

Der Merkantilismus führt dazu, dass das Land, das enorm weitläufig ist, durch Straßen und Kanäle erschlossen wird, um besser entwickelt zu werden. 

Der Park erhält nun die Tendenz, sich zur Landschaft zu erweitern .

Darin steckt auch der Gedanke der Kultivierung: Das Land verbessern. 

Das Gartenreich von Dessau-Wörlitz. 

In Deutschland ist der weitreichendste  Schritt in diese Richtung das Gartenreich des Fürsten Franz (regiert 1740 bis 1817) an der Elbe. Sein kleines Territorium heißt Anhalt-Dessau. 

Viele kulturelle Touristen kennen den Park in Wörlitz.

In der Regel wird er mit dem Raster der Kunstgeschichte vorgeführt. Aber er ist weit  mehr. Hier kann man erkennen, daß Kunstgeschichte erst wirklich Kunstgeschichte wird, wenn sie die Dimensionen aufnimmt, die im Objekt stecken. Das Gartenreich ist eine politische Vision: ein Gesellschafts-Entwurf. Er wurde realisiert. 

Er ist nachhaltig d. h. bis heute wirksam – mehrerer Hinsicht. 

Die erste Dimension des Gartenreichs: Für die bis dahin bettelarme Bevölkerung läßt Fürst Franz die Landwirtschaft entwickeln. Ackerbau und Nutztierhaltung. 

Man kann erkennen, dass der Grundgedanke, der später die Industrialisierung leitet, in der Landwirtschaft beginnt: intensivere Nutzung der Potentiale. 

Aufklärung wird so breit wie  möglich in Praxis umgesetzt.

Die zweite Ebene des Gartenreiches: Der Nutzen wird nun verbunden mit Schönheit. 

Aus der Tradition des Parks werden eine Anzahl Gestaltungsmittel für das gesamte Territorium bezogen. Zum Teil umgewandelt. Und mit Impulsen von unten ergänzt. 

Der Fürst hat ein kluges Team  von aufgeklärten Experten um sich versammelt.  Dies entwickelt das Konzept. Der Architekt ist Friedrich Wilhelm von Erdmannsdorff. Ein Mann der Aufklärung. Es gibt mehrere Garten-Planer. 

Das Gartenreich ist die Ausweitung des Fürsten-Parks auf das Territorium. 

Dadurch, dass es einen großen Teil der Bevölkerung einbezieht, ist es ein Schritt auf dem Weg zum Demokratie-Gedanken.

Nach 50 Jahren ist das arme Land wohlhabend geworden.  Und hoch geachtet.  Als Napoleon durchzieht, drückt er dem Fürsten seine Hochachtung aus und verbietet seinen Soldaten, hier irgendetwas  anzurühren. 

Fokus-Punkte. 

Gestaltung schafft Zusammenhänge.

In Wörlitz ist diese Gestaltung ein ganzes Programm: Es durchsetzt die Landschaft. 

Zur Gestaltung gehört Orientierung. 

Dies sind bis dahin Kirchen, Adels-Sitze und Schlösser. Nun kommen kleine Tempel, Säulen, Denkmäler und bürgerliche Bauten hinzu.

Weitreichende Wirkungen.

Aus dem Ansatz von Wörlitz gingen Impulse hervor  für „Städtische Landwirtschaft“.

In Kleingärten.

In der Lebensreform-Bewegung.

Leberecht Migge, ein Werkbund-Mitglied, entwickelt dies kulturell sehr weitgehend  in den 1920er Jahren.

Man kann diese Impulse auch in der Bio-Landwirtschaft erkennen.  

Das Gartenreich ist bis heute als ein Vorbild wirksam.

In den 1990er Jahren versuchten Planer im neuen Bauhaus in Dessau das Gartenreich im Zusammenhang mit industriellen Entwicklungen zu sehen, vor allem mit dem Kraftwerk in Vockerode an der Elbe. Sie nannten es „industrielles Gartenreich“. 

Heute geht es in der Demokratie nicht wie in absolutistischen Anlagen um die Loyalität von Vasallen, sondern in einer stark fragmentierten Gesellschaft um die Integration der Menschen.

Dies ist das besondere gesellschaftliche Problem in der Region Ruhr, aber auch in anderen Bereichen. 

Die Treibkräfte sind ähnlich: die Tendenz  zur Entwicklung des Vorhandenen. 

Soziales bedeutet: jeder soll etwas davon haben. 

Das inhaltliche Feld, in dem sich dies abspielt, heißt zumeist: Freizeit. 

Aber es hat über ein gewisses Maß an Gesundheit und Unterhaltung hinaus kulturellen Wert: vor allem Gestaltung. Darin steckt inzwischen auch Spirituelles. Schönheit. Es ist ein Gewebe. Je komplexer es ist, desto besser.

Englischer Park. Für die Gestaltungen von Parks und Garten-Siedlungen bzw. Gartenstädten wegweisend  ist das Konzept des Englischen Parks.

Die Gestaltungsweise des Parks, die sich in England entwickelt,  hat zunächst einen ganz anderen Kontext. Er hängt mit der Bildung einer Landschaft zusammen, aus der ein großer Teil der kleinen Bauern vertrieben wurde. Große Landbesitzer eigneten sich deren Land an. Man muß sich vorstellen, mit wie viel Zynismus, Verbrechen , Leid und Elend dies geschah.

Ästhetik. In England sind um 1700 drei Viertel des alten Adelsbesitzes in die Hände von bürgerlichen City-Magnaten und mit der ihnen durch Heirat verbundenen Whig-Aristokratie gefallen. Diese formen die Landschaft ein wenig um, machen manches großzügiger, anderes gefälliger, legen neue Wege an und vieles mehr.

Nach Generationen ist das Endprodukt eine Landschaft mit einer intendierten Ästhetik. 

Diese Ästhetik arbeitete  landschaftliche Charaktere intensiver heraus. 

Aber dies geschah zugleich hoch subjektiv. Landschaft sollte Gefühle anregen. Eine Blutbuche, die allein stand, konnte das Gefühl von Einsamkeit und Melancholie entstehen  lassen. Ein tiefdunkler Wald schuf Phantasien. Eine helle leicht ansteigende Fläche konnte aufmuntern und Fröhlichkeit bewirken. 

Relativität. Wege wurden so geführt, dass sie viele Überraschungen bieten. Plötzlich erhält man einen anderen Blick. Blickwechsel. Er schafft eine Befindlichkeit des Relativen, Wechselnden, Schwankenden.

Es ist die Zeit, in der Piranesi Ähnliches mit seinen Architektur-Phantasien entwirft. 

Gulliver reist durch die Welt und ist mal Riese, mal Zwerg.

Eine solche Befindlichkeit wird später in der Physik formuliert: als Relativitätstheorie. 

Politische Dimension. Der Englische Park stellt sich gegen die Pathos-Formel des Absolutismus: Deren Gestaltung des Parks bedeutete Herrschaft. Im Englischen Park regt sich Opposition mit der Pathos-For​mel Freiheit. 

Sie findet ihre Symbol-Ebene, in der man gefahrloser streiten kann, in der Diskussion über Natur, Land​schaft und Park. Zunächst in Frankreich (Voltaire, Rousseau). Dann in England. Shaftesbury spricht von der höheren Würde der wilden Natur, ebenso Pope. Ziem​lich spät finden diese Ideen auch in Deutschland fruchtbaren Boden. 

Psychologie. Der kritische Garten-Theoretiker Hirschfeld  (Leipzig 1779/1785)
, der das bedeutendste Lehr-Buch schreibt,  in fünf Bänden, möchte durch Landschafts-Kunst >ländliche und gartenhafte Empfindungen wecken<. 

Nun erhält der einzelne Mensch das Recht auf ein reichen Innenleben.  Die Gestaltung des Parks ist eine Dramaturgie der Gefühle. Eine Landschaft der Gefühle. 

1785 schreibt Hirschfeld: Es ist ein „Wink, den selbst die Natur giebt, die Jahreszeiten bey der Bildung der Gärten in Betracht zu ziehen.“ Der „Gartenkünstler“ soll ein künstliches Gebilde schaffen, in dem die Eigentümlichkeiten   jeder Jahreszeit in größerer Schönheit als in der freien Natur erscheinen. Er unterscheidet nun Typen von Gärten nach Anläs​sen und Stimmungen: „I. angenehmer, muntrer, heitrer Garten; II. sanftme​lan​cholischer Garten; III. romantischer Garten; IV. feierlicher Garten". Und: "Der Garten ist eine von den Künsten nachgebildete Gegend, zur Verstärkung ihrer natürlichen Wirkungen“
. 

„Der Franzose will in Bewunderung,  in Überraschung setzen; der Engländer mit einer Menge von Ideen und Empfindungen unterhalten. Der Franzose rechnet auf Verhältnisse, der Engländer auf Scenen und Gemälde. Dieser sucht die Mannichfaltigkeit der Natur, jener die Erfindungskraft der Kunst; dieser die Landschaft, jener den Besitzer zu zeigen.“

Hirschfeld lobt die Fürsten von Gotha, Dessau (Wörlitz) und Carlsruhe: sie sind mit gutem Beispiel voran​gegangen.

Dramaturgie. Zur Dramaturgie gehört ein Spektrum vieler gefühlsaus​lö​sen​der Elemente der Trauer und des Glücks. Tönungen. Schattie​run​gen. Isolie​rungen, vor allem von einzeln stehenden auffallenden Bäumen. Gruppie​rungen. Einbin​dungen - sowie mit starken Gegensatz-Bildungen. Dunkles Nadelholz bewirkt Schwermut. Öffnung wirkt befreiend. Ein Platz am Ende eines Weges lädt ein. Die Phantasie bewegt sich hin zur traumhaften Vorstellung von Alter, Ver​gäng​lichkeit,  zum Wilden, zum Anziehenden,  zum Aufatmen,  zum souve​ränen Blick. Auf den nunmehr gewundenen Wegen überraschen - zwischen den Bäumen wie in Bilderrahmen eingefaßt - immer neue Bilder. 

Das poetische Ideal. Landschaft poetisch gestaltet durch die Kunst – dies formuliert später (1834) Hermann Fürst Pückler-Muskau: „Eine Idee im höheren Sinne liegt der Garten-Landschafts-Kunst im allgemeinen auch unter, nämlich die: aus dem Garten der landschaftlichen Natur ein konzen​triertes Bild, eine solche Natur im kleinen als poetisches Ideal zu schaffen, dieselbe Idee, welche auch in anderen Sphären jedem wahren Kunstwerk das Dasein gibt und aus dem Menschen selbst einen Mikrokosmos, eine Welt im Kleinen gemacht hat“ (>Andeutungen über Landschaftsgärtnerei<). 

Nutzen als Öffentlichkeit. Natur, Parks und Gärten sollen genutzt werden. 1777 heißt es in einer Schrift in Dessau: „Zum Spazieren​gehen und zu kleinen Reisen sind hier die angenehmsten und häufigsten Anlässe, in den nahen Wäldern, in den langen Alleen von Fruchtbäumen vor den Thoren, am Ufer der Mulde und Elbe, nach dem schönen Garten unserer Fürstin auf dem Vogelherd [Luisium], nach den nahen Dörfern, nach dem Fürstlichen Grabmaale auf der großen griechischen Wiese, nach dem so geschmackvollen fürstlichen Wohnhause und Garten zu Wörlitz. Diese Anlässe dienen zugleich, Empfindungen über die Schönheiten der Natur in den zarten Seelen zu erregen und zu stärken, den guten Ge​schmack in der Gärtnerkunst, Baukunst, in der Malerey  und Bildhauer​kunst zu bestimmen und mitzutheilen.“
   
Achsen lenken den Blick.  Und nicht nur dies: sie schaffen jeweils vom Standort dessen, der hier schaut eine spannende Beziehung - die Erwartung von etwas anderem. Darin zeigt sich ein mehrschichtiges Erlebnis: Distanz, Ferne, Bewegung, Einsaugen, Verkettung. Es ist die Erfahrung des Unterwegs-Seins: des Reisens im eigenen Terrain. 

Merkmale. Die Natur kann ihre eigene Struktur entwickeln. Wie Trampel-Pfade schwingen Wege mit Leichtigkeit hin und her.

Aufgenommen wird ein uraltes Element.  Im Mittelalter wurden rund um die Eichen, die Eicheln  tragen, die Bäume gefällt, so daß nun einzelne Eichen,  heute meist 200 Jahre alt,  frei in den Auen stehen - als charakteristische Solitär-Bäume. 

Prozesshaftigkeit. Park ist ein Prozeß. Goethe beschreibt die Prozesshaftigkeit des Parks in seinem Roman „Die Wahlverwandtschaften.“

Umwandlung französischer Gärten in englische Gärten. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts werden viele Gärten in englische umgewandelt.

Auch aus Kosten-Gründen: sie kosten weniger Pflege. 

Der Entwerfer des Englischen Gartens in München, Friedrich Ludwig von Sckell, schrieb, er solle zum „traulichen und geselligen Umgang und Annäherung aller Stände dienen, die sich hier im Schoße der schönen Natur begegnen.“ Das war der Auftrag des Souveräns Kurfürst Karl Theodor. 

Öffnung der Parks. Der absolutistische König Ludwig XIV. läßt Versailles zu bestimmten Zeiten für die Bevölkerung öffnen. Motive sind Repräsentation und Wohltat. 

Mit diesen Intentionen läßt der bayrische Kurfürst Karl Theodor von seinem Planer Sckell den Englischer Garten in München schaffen – für die gesamte Bevölkerung.  

Daraus entwickelt sich später die These, daß Landschaft allen gehören soll. In den 1970er Jahren erzwangen die Jusos mit Aktionen die Öffnung der Wälder und See-Ufer. 

Dies führt zur dritten Etappe.

Park-Landschaft wird Städtebau: die Park-Stadt
Das Stadt-Konzept Park als Stadt. In Oberhausen, das buchstäblich mitten in der Heide gegründet wurde,  ist ein Konzept der Stadt-Entwicklung sichtbar, das niemand von einer Industrie-Stadt erwartet:   In einem Meer an Bäumen, fast in einem Wald, in einer Kette von Parks als Herz der Stadt, stehen hier und da einzelne Bauten - und mitten in dem Grün wächst als Höhepunkt wie eine Skulptur eine große Turm-Gruppe auf.  

In den Park werden Gebäude eingestellt - und Häuser. 

Wie kommt jemand dazu, im Park leben wollen ? Bis dahin gingen die normalen Stadt-Bewohner  in den Park, der in einiger Entfernung lag. Aber sie kamen nicht auf den Gedanken, darin ihr Wohnhaus zu haben. 

Und schon überhaupt nicht auf die Idee, den Kern einer Stadt als Park zu konstruieren. Das tat nicht einmal der Großherzog von Baden, als er Karlsruhe gründete. Er legte seine Stadt vor dem Park an und sein Schloß, wie  üblich, als Verbindung zwischen Park und Stadt. 

Hier aber soll der Park die Stadt sein - das ist die Intention der Stadt-Entwicklung. Und Menschen, die keine Schloß-Herren sind, möchten im Park wohnen.  

Es sind nicht nur die Wohlhabenden in dieser Stadt, sondern auch die Berg- und Stahlarbeiter, die seit 1846 (Eisenheim) und vor allem um 1900 in ihren Siedlungen Erfahrungen mit viel Grün machen. Ähnlich lassen sich die Manager der Gutehoffnungshütte 1910 von Bruno Möhring eine Siedlung bauen: am Grafenbusch. Je mehr Lebens-Qualitäten Menschen einfordern können, desto stärker wünschen sie den Park als Ambiente ihres Lebens.  

Die Industrie-Epoche ist weit vielschichtiger  als wir sie meist mit verbreiteten Klischees einschätzen. 

Traum. Wohlhabende Leute konnten es sich hier leisten, mithilfe von Architekten  und Künstlern Träume zu realisieren. Wir lesen richtig: Träume. Das ist dialektisch zu verstehen: Mitten in der härtesten Industrie-Landschaft wird auch geträumt, das tun nicht alle, aber auch nicht wenige - und viele davon besonders heftig. 

Darin wird ein langer Faden der Region faßbar, der sich weitaus  später, in den 1990er Jahren erneut besonders sichtbar macht: Auch die IBA Emscher Park hat mit ihren 120 Projekten viel vom Traum. 

In diesem Traum stecken sowohl Potentiale des Widerstands wie der Entwicklung. Utopisches Denken braucht den Traum, um sich nicht mit Verhältnissen selbstgenügsam, oft erstickend abzufinden. 

Zur Industrie-Geschichte gehört strukturell der Traum - des Erfinders, des Ingenieurs, des Unternehmers, des Stadtplaners, auch des Widerständlers. 

Der Traum schafft Paradiese, aber auch Gefahren. Und so gibt es in der Industrie-Epoche auch Menschen, die den Traum verhöhnen. Aber sie haben in der Hellsichtigkeit, die der Feindschaft manchmal zu eigen ist, den Kern getroffen.

Dialektik. Dialektik gerät zur Herausforderung. 

Natur wird durch die Industrie, die sich in großem Maßstab ausbreitet,  vernutzt - und Natur bleibt ein Bedür​f​nis - sie kehrt zurück. Es gibt nur kurze Phasen, in denen sich der Zeit-Geist gegen die Natur richtet. Natur in der Stadt heißt in Oberhausen: Alleen, Schmuck-Plätze und eine Kette von Parks.

Die Stadt der Baum-Alleen. Das arme Frankreich hatte vorgemacht, wie  man mit geradezu Nichts seine Straßen nach etwas aussehen lassen kann: durch Bäume, die Alleen bilden. 

Architektur aus lebenden Bäumen. 

Das ist ein billiges Mittel, wenn man kein Geld hat. 

Die Stadt-Planung inOberhausen beginnt nicht mit Häusern, sondern mit Natur: mit Alleen. Sie bleiben das Herz der Planung.

Es handelt sich hier um eine Übertragung des Gedankens des Landschafts-Parks auf die Stadtplanung.  

Die Chance der Krise: Der Park als Behörden-Viertel. Auf ausgenutztem  Gelände, auf dem Terrain der verfallenen Styrumer Eisenhütte (1856-1903/1906, heute Friedensplatz) entsteht um 1900 eine neuer Stadt-Kern. Auf der Industrie-Brache macht die Verwaltung - ähn​lich wie später die IBA Emscher Park - genau das Gegenteil zum Bishe​rigen: Sie gestaltet hier die Stadt als Park. Dann folgen Erweiterungen und eine Kette von Parks. Ihre Inhalte sind Natur, vor allem als Gesundheit, und Repräsentation. Der Park-Bereich östlich des Bahnhofs erhält Solitär-Bauten – nun mit den neuen Bau-Aufgaben der Industrie-Epoche: er wird ein Behör​den-Viertel.

Verstärkungen des Impulses. Die Park-Stadt steht in Verbindung mit der Idee der Garten-Stadt. Die Garten-Stadt opponiert gegen das Leit​bild Stadt aus der absoluti​stischen Tradition (Paris, Berlin). Mit ihr kann die Region Ruhr auch ihre Distanz zur ungeliebten preußischen Hauptstadt ausdrücken. 

Das Leitbild Eng​land enthebt die Indu​striellen der Kon​kur​renz mit Berlin. Dadurch entziehen sie sich auf funktionale und diplomatische Weise dem Vergleich mit der preußischen Metropole Berlin. Dort haben die aufsteigen​den Unternehmer wenig Prestige. Sie werden vom Adel mißtrauisch und abweisend behandelt. Bürokra​tien und das Bildungswesen übernehmen diese Vorurteile. Um dieser Diskreditierung zu entgehen, verwendet Oberhausen  um 1900 kein traditionelles Muster, sondern entwickelt  die Idee der Park-Stadt. 
Der technische Beigeordnete Eduard Jüngerich bringt diesen Prozeß 1925 auf den Punkt, übersieht dabei allerdings die erste Phase 1895/​1915, auch in ihren Qualitäten: „Ziel der Ver​gangenheit hätte bereits sein müssen, die zahlreichen, teils in sich selbst zusammenhanglosen siedlerischen Gebilde, aus denen Ober​hausen ent​stand, zu einem verkehrstechnisch und künstlerisch  befriedi​gendem städtebaulichen  Ganzen zu gliedern. Das in Zeiten über​stürzten Wachs​tums, aus mangelnder Erkenntnis und lauem Können Verabsäum​te ist planmäßig und zielbewußt nachzuholen. Gerade das verhältnismä​ßig noch reichlich vorhandene Freiland kann und muß dazu dienen, einen gesunden Stadtkörper zu gestalten, seinem Organismus die mar​kigen Verkehrsadern, die kraftvollen Lungen - ein Netz ausstrah​len​der Grün​flächen - zu schaffen. Und schön gestaltet muß dieser Körper wer​​den, aus Ungefügem, Ungelenken muß rhythmisches Ebenmaß ent​ste​hen. . . . Viel noch bleibt zu tun für Oberhausens städtebauliche Vollen​dung.“

Arbeiter-Siedlungen an der Ruhr.
Bevor wir nun direkt zur Garten-Stadt kommen, schauen wir noch einen Augenblick zurück.
Seit 1846 entstehen in der Region Ruhr rund 2 000 Arbeiter-Siedlungen. Die ältesten bedienen die Eisenhütten. Die Namen drücken dies aus. 1846 Eisenheim in Osterfeld (Oberhausen). 1857 Stahlhausen in Bochum. Dann legt Alfred Krupp geradezu ein Programm auf.

Charaktere und Bedeutungen. Stellen wir uns die Verhältnisse vor, wie sie übrigens in allen Industrie-Regionen herrschten: aberwitzig schnelles Wachstum, nahezu keine Planung, Diktate von Spekulation. Kurzatmig. Halbheiten ohne Ende. 

In diesem Chaos sind die Siedlungen der Beginn eines vernünftigen Städtebaues. Gefügtes in einem Meer des wilden Wachsens. Nachbarschaftliches. Stabilität.

In England sind sie der Vorläufer und Anreger der Gartenstadt. 

Heute können sie weiterhin  anregen zu vernünftiger Planung.  

Übergang. Siedlungen charakterisieren  den Übergang von großen Bevölkerungs-Bewegungen  aus der agro-pastoralen Gesellschaft in die industrielle. Nirgendwo ist dieser Übergang besser gelungen als in der wachsenden Metropole Ruhr. 

Er hat auch weiterhin  in den ständigen Krisen verhältnismäßig gut stand gehalten. 

Denn in solchen Siedlungen konnte manches aufgefangen werden,  was in dichten Städten nicht möglich war. Dies zeigen die Berichte vieler Menschen, die seit den 1970er Jahren mithilfe von Tonbändern aufgezeichnet wurden. 

Rettungs-Kämpfe. Diese Struktur mit ihren unvergleichlichen Lebens-Qualitäten ist auch der wichtigste Grund dafür, dass  1972 ein heißer Kampf um die Siedlungen entstehen konnte: mit 50 Bürgerinitiativen. Alle 1 000 damals noch verbliebenen Siedlungen (die Hälfte war zerstört) für rund eine halbe Million Menschen wurden gerettet. Heute gelten sie als gute Bereiche der Industrie-Landschaft. 

Das Konzept des Englischen Gartens lebt in den vielen Siedlungen, die vor allem um 1900 entstehen. 

Die ausgeprägteste Park-Siedlung ist die GHH-Siedlung Vondern (um 1905) in Osterfeld: mit unsymme​trischem Straßen-Muster, geschwungenen Wegen, hohen Platanen, mit einem einzi​gen Bautyp mit wenigen Details, aber so variiert, daß keine Lange​weile  entsteht.

Miniaturisierung. Die Siedlung ist die Miniaturisierung der Park-Stadt und der Garten-Stadt. Park-Stadt und Garten-Stadt greifen hier ineinander. Dies bringt hohe Lebens-Qualitäten mit sich. 

Komplexe Neubau-Planung: Krupp. Niemand im Ruhrgebiet ist vielschichtiger  und zwiegesichtiger  als der >Kanonenkönig< Alfred Krupp (1812-1887). Er schafft tödliche Waf​fen - und macht als erster komplexe Planungen für das Leben vieler Menschen. 

Alfred Krupp intensiviert die Sied​lungs-​Planung zu einer Stadt-Planung. Sein Leitbild ist der aufgeklärte Kleinfürst des 18. Jahrhunderts, der - im merkantilistischen Geist - sein Territorium zu entwickeln  versucht. Seine Mentalität ist tief geprägt vom  Geist des jahrhundertelangen Lehnswesens, das ein Vertrag auf Gegen​seitig​keit war und Pflichten wechselseitig  festlegte.  

Diese Vorstellung des Landes-Herrn in einem nun industriell geschaffenen Territorium - zehnmal so groß wie das alte Es​sen, also mit riesigem Grundbesitz ausgestattet - erscheint,  im Ver​bund mit strengen pa​triarchalischen Zügen des Macht-Menschen Krupp, rück​wärts ge​wandt. Andererseits hält Alfred Krupp wenig oder nichts vom Adel.  In einer Zeit der Auflösung aller Ver​hält​nisse, in der als einziges Band der Bezug von Lohn und Lei​stung gilt, ist Krupps Mentalität  je​doch ein kom​​​plexer Entwurf vom menschlichen Leben. Alfred Krupp schafft Bau-Steine für die Zukunft. 

"Der Krupp-Kosmos war bekanntlich mehr als nur eine Arbeits​stätte. Er war eine Lebenswelt von der Wiege bis zur Bahre, die oftmals die fehlenden kommunalen Leistungen ersetzte" (Detlev Peuckert).

Rahmen-Bedingungen. Krupp schafft Rahmen-Bedin​gungen für das Wohnungs- und Ge​sundheits​-Wesen (Krankenkasse, Krankenhaus), für die Alters-Ver​sor​gung (Al​ters-Sicherung, Alters-Wohnung) und für den Dienstlei​stungs-​Sektor. Ein Brief von 1871 belegt, daß Alfred Krupp unter Woh​nungs-Bau mehr versteht als die bloße Unterkunft: er fordert „bes​sere Woh​nungen“, „Bade-Anstalten“,  eine  „große Waschanstalt“,  „mehre​re hotel​artige . . . Logierhäuser für Arbeiter besserer Klasse“, „Speisesäle, Bil​lard​zimmer, Kegelbahnen, Garten-Anlagen . . . mit Springbrunnen, so daß wir jedem billigst eine angenehme Existenz darbieten, welche  an​zieht. Auch Vergnügungslokale und Gebäude für Unterricht und Vorträge und dergleichen müssen in Aussicht genommen werden.“

Der englische Einfluß ist sichtbar. Er geht auch aus der biografi​schen Orientierung Alfred Krupps hervor. 1838/1839 lebt er mehrere Monate in England, sein Auftreten  wird 1840 in Wien mit dem eines Lords verglichen. 1865 formuliert Krupp seine Ideen zu einer komple​xen Planung. Vorbild sind englische Re​form-​Siedlun​gen,  vor allem die Stadt Saltaire (1853) des Textilfabrikanten  Titus Salt (noch im Kaser​nen-Stil),  Bedford Park, Chiswick (1875 von R. N. Shaw), die Siedlung (1879) des Schoko​laden-Fabrikanten Cadbury in Bournville bei Birming​ham und das „Fabrik​dorf“ Port Sunlight (1887 ff.) des Seifenfabrikanten Vis​count  Lever​hulme bei Liverpool.
Infrastrukturen. Seit 1871 läßt Krupp Markt-Plätze  und Parks anlegen - gegen den Willen des Baubüro-Leiters Kraemer, der dies als Boden-Ver​schwen​​​​dung ansieht.  Persönlich entwirft,  dirigiert und kontrolliert Krupp Konzeptionen und Details.  Die große Siedlung Schederhof (1872/​1873;  zerstört) in Essen erhält umfangreiche Versorgungs- und Gemein​schafts-Einrichtungen: Markt-Platz, Kaufhaus (= Consum-Anstalt), Koh​len- und Kartoffel-Verkaufsstelle, Bäckerei, Bierhalle, Kegelbahn, Park mit Musik-Pavillon, öffentliche Toilette, evangelische und katholische Volks-Schule, Haushaltungs-Schule, Gärtnerei und Schreber-Gärten. Ähnlich die zeitgleiche Siedlung Cronenberg (zerstört).
Erweiternde Strukturen. 1901 besitzt Krupp 4 274 Wohnungen für 8 212 Beschäftigte  mit ihren Familien - also Wohnungen für ein Drittel seiner 25 016 Mitarbeiter.  Von 1900 bis 1913 wächst der Be​stand von 3 869 auf 7 039 Wohnun​gen.  Alfred Krupps Sohn und Nach​folger Frie​drich Alfred Krupp er​weitert die Konzeption, vor allem mit​hilfe eines äußerst qualifizierten Baubüros. Dessen Leitung über​nimmt 1890 Robert Schmohl. Hier arbeitet 1916/1918, angezogen von Metzen​dorf, nach einjähriger Arbeit in England (mit Studium der Gartensied​lungen) der Schweizer Hannes Meyer (1889-1954), der später (1928-1930) das Bauhaus in Dessau leitet. 

Friedrich Alfred Krupp fügt der Konzeption seines Vaters noch Freizeit, Bil​dung und Kultur hin​zu. Nach dem Leitbild von engli​schen und später süddeutschen Klein​städten erhalten seine Arbeiter-Siedlungen eine besonders weitgehende Infrastruktur. 

Das Bau-Büro Krupp leitet seit 1891 Robert Schmohl (1855-1944) aus Isny. Er ist ein frühes Werkbund-Mitglied. Der Werkbund bildet ein Netz von qualifizierten Leute, die bei Bedarf miteinander kooperieren. Den Zusammenhang nenne ich den „Folkwang-Komplex“. 

Beispiele für Krupp-Siedlungen. Ab 1892 Altenhof. Ab 1894 Alfredshof. Ab 1899 Friedrichhof. Ab 1903 Margarethenhof in Rheinhausen (Duisburg). Ab 1907 Dahlhauser Heide in Bochum-Hordel.

Das am weitesten und qualitativ am besten entwickelte Beispiel für eine komplexe Stadtplanung ist die Siedlung Margarethenhöhe (1909 ff.) in Essen-Holsterhausen. Der Darmstädter Architekt Georg Metzendorf entwirft sie für Krupp-An​ge​​stellte. Es entsteht geradezu eine kleine Stadt. Sie erhält nun neben der Infrastruktur auch eine vielseitige Szenerie. 

Die Garten-Stadt

Die Idee. Die Gartenstadt-Idee stammt  aus England. Sie wird 1898 von Ebenezer Howard (1850-1928) in einem aufsehenerregenden Buch als Aufruf formuliert: >Garten​städte für morgen - ein friedlicher Pfad zu einer realen Reform<. 

Diese Idee fällt nicht vom Himmel, sondern wächst in mehreren Fäden einer Vor​ge​schichte und in einem Kontext auf. 

Sie entsteht in der Krise der Städte, die zum Horror geworden sind und vielen Menschen als Moloch er​scheinen - literarisch aus​gedrückt von William Blake, Heinrich Heine (>Englische Fragmente<), Char​les Dickens (>Hard Times<) und Rainer Maria Rilke. Howard hat vor allem das Ballungsgebiet rund um London vor Augen. Er entwickelt nicht nur eine Theorie, sondern auch ein Hand​lungs-Modell. 

Ebenezer Howard knüpft direkt an Reform-Siedlungen an: sie dienen ihm als begehbare und sichtbare Demonstrations-Projek​te. Der Pro​jekte-Macher und >Prediger< Howard, der viele Vorträge hält,  arbei​tet bewußt synthetisch, er möchte ein Ganzes schaffen und den Schlüs​sel zu einer besseren Welt auf der Erde finden. 

1899 gründet er die >Garden City Association<.

Viele Reform-Städte, jede in einer Größenordnung von rund 32 000 Bewohnern,  sollen entstehen,  aber nur drei  werden realisiert: nach Letchworth  (1904) folgen Hampstead Gardensuburb (1905 von Raymond Un​win/Barry Parker) und ​Wel​wyn (1918). 

Den weitreichendsten Erfolg hat die Gartenstadt-Idee  im Ruhrgebiet - allerdings nicht in ihrer zugespitzten Form. 

Elemente davon werden immerzu verwandt – bis heute. 

Dies macht das Thema aktuell.

Deutschland. In Deutschland gibt es in der Zeit um 1900 durch die Industrialisierung ein starkes Wachstum. Dadurch entsteht Wohnungsnot. Es entwickelt sich Sozialpolitik. Und ein Erziehungsanspruch. 

In diesem Kontext bildet sich 1902 die Deutsche Gartenstadt-Gesell​schaft (DGG) mit ihren Propagan​disten Hans Eduard Berlepsch-Valendas, Hein​rich Hart, Bernhard und Hans Kampffmeyer. Auch der Ver​ein Reichs​wohnungsgesetz (1903) hat mit ihr zu tun. Zum Kontext gehört die Bau​genossenschafts-Bewegung.  Ihre Zeitschrift nennt sich „Hohe Warte.“
Zustimmung gibt es von vielen Seiten.  Der Sozialdemokrat Karl Liebknecht unterstützt 1912 die Bewegung: „Meine Herren, dazu gehört eben,  daß große Volks​parks, daß große Spielplätze geschaffen werden, daß die Kinder in den Großstädten viel hinausgebracht werden in die Natur, daß die Städte selbst mehr zu Gartenstädten entwickelt werden,  daß die Art der Bebau​ung, die gegenwärtig in den großen Städten leider noch üblich ist, aus dem Wege geräumt wird und daß auf diese Weise der so gefährliche Cha​rakter der Großstadt als einer Erscheinung, die das Volk von der Na​tur losschneidet, nach und nach beseitigt wird“.
Opposition und Alternative. Die Idee der Garten-Stadt ist ist in der strukturellen Krise der Industrie-Gesellschaft, die ihr Versprechen  auf Fortschritt in weiten Bereichen nicht realisieren will, ein oppositionelles Modell: gegen Städte wie Manchester, London, Berlin. Gegen die „steinerne Stadt“ (Werner Hegemann). 

Und zugleich ist sie eine produktive Alternative. 

Dies erscheint in vielfältigen Ausprägungen. 

Wir können sie verstehen als Weiterentwicklungen  des Parks. Sie ist getrieben durch die Idee der Demokratisierung. Nun soll Park tendentiell für alle Stadt-Bewohner geschaffen werden. 

Die Idee hat eine hohe Komplexität: Von oben aus den Erfahrungen des Fürsten-Parks. Von unten aus den Erfahrungen des Nutz-Gartens. 

Sie wirkt sozialpolitisch.

Und ästhetisch.

Sie will auch erziehen.

Dezentrales Modell: Garten-Stadt. Fixiert auf die Figur der Zentralisierung, in der stets Gedanken-Armut, Rücksichtslosigkeit und die Bequemlichkeit des Gehirns stecken, enststeht der Vorschlag einer Alternative: die Dezentralisierung von Industrie-Bereichen durch Garten-Städte. 

Ziel: Der suburbane Siedlungs-Brei, der durch Produktion und Wohnungsbau entstand, soll in komplex durchdachte Einheiten gegliedert werden. 

Unter anthropologischen Aspekten. Dies sind:

- Menschliche Dimension, in der Regel zweigeschossig.

- Nähe zu Menschen als Nachbarschaft.

-  Öffentlichkeit.

- Überschaubarkeit. 

- Handhabbarkeit. 

- Fokus-Bildung als Identitäts-Stiftung 

- mit erkennbaren öffentlichen Orten (Plätzen)

- und öffentlichen Symbolen (Bauten).

Kontext. Zum Kontext gehört einiges: 1889 wird das Genossenschaftsgesetz erlassen, das die Gründung von Wohnungsgesellschaften mit beschränkter Haftung ermöglicht.

Die Landesversicherungsanstalten können im Zuge der neuen Rentenversicherung  ihre Kapitalien zu einem günstigen Zins teilweise an den Kleinwohnungsbau verleihen. 

1898 gründet Adolf Damaschke den Bund Bodenreformer.  

Beispiele für gartenstadtähnliche Reform-Siedlungen: 
1907 Gartenstadt Karlsruhe-Rüppurr. 

1908 Margarethenhöhe (Georg Metzendorf)  in Essen. 

1908 Hellerau bei Dresden. 

1908 Gartenstadt Gladbeck-Zweckel  (van de Sandt und Jäckel).
1909/1919 Teutoburgia in Herne-Sodingen von Bernd.

Gartenstadt (1910) Hamburg-Wandsbeck.

1910 Hüttenau (Hattingen) von Georg Metzendorf.

 1910/1922 Am Grafenbusch von Bruno Möhring.

1911 GartenstadtLeipzig Marienborn ( Hans Strobel und Leberecht Migge). 

1911/1914 Kolonie Brassert Marl (D. und K. Schulze).

1911 Gartenvorstadt Emst in Hagen (Karl Ernst Osthaus). 

1912 Gartenstadt Mannheim-Waldhof.

1912/1918 Siedlung Wehofen in Walsum (heute Duisburg) vom Baumeister Fettweiß. 

 1913 Kolonie Fürst Leopold in Dorsten von H. W. Eggeling.

1913/1918 Gartenstadt Dortmund am Westfalendamm (1910 von städtischen Beamten gegründet) von Heinrich Metzendorf.

1914/1916 Kolonie Hamm-Heesen von Alfred Fischer.

1925 Hufeisen-Siedlung in Berlin-Britz ( Bruno Taut und Stadtbaurat Martin Wagner).

Und viele weitere. 

Pragmatische Umwandlung. Wortführer der Diskussion wie Hans Kampffmeyer erkennen so​fort, daß die Einbettung in vorhandene Möglichkeiten und die prag​ma​tische Anwendung vieler einzelner Gedanken die breiteste Wirkung haben werden. 

So entsteht eine weitgehende Umformulierung. Sie rückt vom Ziel abrückt,  kleine Städte zu bilden und stattdessen entstehen Strukturen für Wohn-Bereiche.
Das Gartenstadt-Konzept  geht von der Vorstellung der Park-Land​​schaft aus. 

Die Landschaft wird sichtbar im Bereich der Häuser in Gestalt von Gärten und Baum-Alleen. 

Das Wege-Netz vermeidet - in der traditionellen Oppositi​on des englischen Landschafts-Parks gegen den französischen - die unter​werfende Achse. Es entsteht aus die Morphologie der Landschaft und läßt sie erleben. 

Leit-Idee in der Region. Die englische Konzeption der Gartenstadt  führt in breiten Bereichen der Region zu einer entfalteten Stadt-Planung. So prägen sich die Garten-Städte zwischen Ruhr und Em​scher als eine große Anzahl von Siedlungen aus. Die psychologische Intention der Gartenstadt-Siedlung wird so​wohl in der Anlage wie auch an der Gestalt der Häuser sichtbar. "Stadtmorphologisch bleibt das Ziel durchaus gültig, funktional in Deutschland jedoch nicht. Die Garten-Vorstadt folgt morphologisch dem Vorbild der Kleinstadt. Einschließlich dem damit verbundenen Anspruch auf >Heimat<-Bildung, Geborgenheit, soziale Ordnung und Überschaubarkeit. Dies zeigt sich auch in der traditionellen Gestaltung der Häuser" (Michael Peterek).
In Teilen der Ruhr-Region wird die Gartenstadt zum Planungs-Konzept: als Korrektiv und Gestaltung einer halbländlichen Ge​men​ge-Stadt. 

Am deutlichsten wird dies in der Stadt Buer (heute Gel​sen​kirchen). Der Magistrats-Assessor Dr. Große-Boymann formuliert 1925: „Der staatliche Bergbau [die Zechen in Buer sind staatlich] wies der Siedlungspolitik neue Wege. In noch nicht zwei Jahrzehnten schuf er 4 000 Wohnungen, die unter Schonung des vor​han​denen Waldbestandes und unter Vermeidung jedes baulichen Sche​matismus kleine Gartenstädte in der Nähe des Stadtkerns entstehen ließen. . . . 

Der in dem Bereich der Berginspektion gelegene, von einem Turm überragte alte Rittersitz  >Haus Uhlenbrock< verleiht der Siedlung einen dorfähnlichen Charakter, der an anderen Stellen durch den allsei​tig geschlossenen Marktplatz mit Zweigpostamt, Gasthaus mit Saalbau usw. noch vermehrt wird. 

Die städtische Siedlungspolitik ist darauf ge​rich​tet, die >Trabantensiedlungen< organisch dem Stadtkern anzuglie​dern und dadurch eine glückliche Synthese zwischen Trabanten- und Radialstadt herbeizuführen.“ 

Die Stadtplanung will einen grünen Ring-Gürtel zwischen Kern und Stadtteilen erhalten. Sie setzt dabei auch auf den Park (um 1750) von Haus Berge sowie westlich davon auf den Volks-Park mit seinem künstlich ange​legtem See. 

Im Norden entsteht für die >Königlichen Steinkohlen-Bergwerke<  in mehreren Bau-Phasen eine ausgedehnte Gartenstadt (1903/1908; 1905/1910; 1910/1915; 1917/1922). Sie trägt eine einzige Gestaltungs-Handschrift: es ist die Planung des Baumeisters Heinrich Müller.

Das Vorbild alter deutscher Städte. Ein bewußter Lern-Prozeß vom Alten entwickelt sich noch am Ende des 19. Jahrhunderts. Ihn formuliert als Exponent Camillo Sitte: Er untersucht Stadt-Szenerien, beschreibt sie und macht sie damit als Lehr-Material für entwerfende Planer nutzbar. 

Gartenstadt-Architekten lernen in Deutschland. Im Arbeits-Pro​zeß der Gartenstadt-Idee lernen auch Engländer von deutschen Stadt-Architekten.   Der für die Idee wichtigste Planer, Raymond Unwin (Hamp​stead Garden Suburb, Letchworth), studiert in alten deutschen Städten und schreibt ein Buch >Städtebau<,   das eine Fülle von Beispielen aus alten deutsche Städten (u. a. Rothenburg) präsentiert. 

Zwei Werkbund-Siedlungen. 1906 steht die „Dritte Deutsche Kunstausstellung“ in Dresden unter den Motto „Einheit von Architektur und Natur“. 

Eine heftige kontroverse Diskussion führte dazu, dass 1907 der Deutsche  Werkbund gegründet wird. Er schafft sich sofort zwei  Siedlungen, die die neuen Ideen präsentieren: als Vorbilder und in erheblicher Ausdehnung: Margarethenhöhe in Essen und Hellerau bei Dresden.  
Dies führt zur Gestaltung von Siedlungen und Gartenstädten. 

Die Werkbund-Vorstellung: Nicht nur einen Ausgleich für Industrie- und Wohnbereiche schaffen, sondern die Stadt zum Park machen. 

 1913 publiziert Leberecht Migge das Buch „Gartenkultur des 20. Jahrhunderts.“ Er fordert, dass Baum-Allen und Parks die Städte durchdringen wie lebendige Adern eines Körpers. Rathäuser, Schulen, Fabriken und Krankenhäuser sowie Friedhöfe sollen als Gärten gestaltet werden.

Umfang. Insgesamt hat der Gartenstadt-Siedlungs-Bau einen erhebli​chen Anteil am Bauen im Gebiet an Ruhr und Emscher. Diese Wohn-Be​reiche, die erheb​lich höhere städtplanerische, bautechnische und ästhe​tische Qualität als die Arbeiter-Viertel  und oft selbst Bereiche der geho​benen Mittelschich​ten haben, bilden eine mosaik-artige Netz-Struktur entlang der Emscher - bis heute. Etwa die Hälfte davon wird in den 1960er Jahren abgerissen, die andere Hälfte kann in den 1970er Jahren durch Initiative der Be​wohner den Abriß abwenden. 

Gartenstädte von Großbürgern. Die Broich-Speldorfer Wald- und Gartenstadt AG. Industrielle und die Stadt Mülheim gründen 1906 Broich-Speldorfer Wald- und Garten​stadt AG (insgesamt 1612  Morgen). Werbe-Broschüre von 1907: Sie will den Boden „. . . allen denen zum Wohnsitz anbieten . . . , die an jedem Tage schnell - sagen wir in​ner​halb einer Stunde oder weniger - im arbeitsfrohen, aber russigen und ruhelosen Industrierevier sein müssen und die am Nachmittag und am Abend ihr Heim im stillen Waldesfrieden, in herrlicher gesunder Luft und inmitten prächtiger Naturschönheiten aufsuchen wollen.“

Grafenbusch in Oberhausen. 1910 baut Bruno Möhring, neben Hermann Muthesius und Peter Behrens einer der drei wichtigen Architekten der frühen Moderne, am Grafen​busch in Ober​hausen eine großbürgerliche Siedlung für Top-Manager der GHH. In einer Art englischem Park stehen Landhäuser - jedes mit individuellem Ausdruck
. Im einzelnen sind die Häuser  ge​prägt von Privatheit und Understatement. Die Siedlung drückt mit ihrer Dreitei​lung in Villa, Doppelhaus und Reihen-Haus Hierarchie aus.
Fritz Schumacher  baut, wo immer er kann,  im Sinn der Gartenstadt.

Bruno Taut und Martin Wagner errichten in Berlin umfangreiche Garten-Siedlungen. 

Inzwischen sind sie im Weltkulturerbe.

Ästhetisierungs-Schub  um 1900. 

Die Jahrhundert-Wende ist ein Kreu​zungs-Punkt von Konzepten - teils miteinander, teils gegenein​ander entwickelt. 

Eine tiefgrei​fende, zugleich paradoxe Zeiten-Wende. 

Enormer industrieller Reich​tum ist entstanden, der viel von dem ermög​licht, was Reichtum in alten Traditionen mit Reichtum anfängt. 

Aber zugleich entwickelt dieser Reich​tum im eigenen Schoß Alternativen. 

Dies bewirkt eine weitreichende Ästhetisierung.

Der Deutsche Werkbund spricht von einer „Veredelung des Alltags“. 

Das wird am deutlichsten an einer schillernden Person wie Karl Ernst Osthaus in Hagen (1874-1922) sichtbar. Der reiche Bankiers-Enke l hat nicht nur für die Region wichtige Wirkungen, sondern ist auch für die gesamte ästhe​tische Moderne eine ihrer Schlüs​sel-Figuren. 

In einem Maße ästhetisiert sich bei einem Teil des wohlhabenden Bürgertums das Ambiente, wie es zuvor nur beim Hochadel der Fall war - und nur in begrenzten Bereichen.  Nun dringt der Ästhetisierungs-Schub tief  in das Alltagsleben der breit ge​wor​denen Schichten von Wohl​habenden ein und erreicht auch die Vier​tel der Arbeiter, abge​schwächt sogar ihre Mietshäuser. 

Die Stadt-Viertel  um 1900 sind davon geprägt. Wir sehen die  Raffinesse des Reichtums, Kom​binatorik, oft eine Phantasmagorie, die zuvor nur in der Waren-Welt von Paris herrscht, kolonialer Luxus ( in Brüssel von Victor Horta exzes​siv formuliert), Szenerien (nach engli​schen Vorbildern).

Um 1900 entstehen überall Bauten für eine oder auch für viele Familien, die szenischen Reich​tum entfalten: Treppen-Aufgänge, Baldachine, Terrassen, Wintergärten, gro​ße Netz-Fenster, die wie Bilder auf der Wand aussehen, Erker, einge​zo​ge​​ne und vorkra​gende Balkone, Giebel in Fachwerk und in üppig ge​schweif​ten Formen. Umfangreich werden Dekorationen aufgelegt - ar​chi​​​tektonische und bildhafte: Flache Pfeiler (Pilaster), Umrahmungen von Fenstern, vor allem der Bögen, Betonun​gen der vielen kleinen  und größeren Giebel. An die Stelle der Symmetrie tritt eine prozeßhafte Dra​ma​turgie der Szenen, angelegt auf Überraschung. 

Straße ist häufig nicht einfach nur da, sondern wird theaterhaft  szenisch erlebt und gestaltet:  Vor allem an den Kreuzungen und Gabelungen mit den vielen Gast​wirt​schaften, die kurz nach 1900 entstehen. Die Schnitt-Punkte werden poin​tiert: durch Abschrä​gung der Ecken, Eingänge, Balkone, Erker, Gauben und Türm​chen. 

Im Ästhetisierungsschub um 1900 spielt die Kultur der Blumen eine ganz starke Rolle. Dazu ist es auch lohnend, einen Blick in die künstlerische Produktivität dieser Zeit zu werfen. 

Eine umfangreiche Diskussion über den Städte-Bau  führte zu Ent​wür​fen für die Stadt, die nun auch als Szenerie gedacht wird: dies ist am besten der Fall in den Gartenstädten.

Neue Stadt-Typen

Dritter Stadt-Typ: Industrie-Stadt. Aus unterschiedlichen Voraussetzungen entstanden - soziologisch und genetisch gesehen - unterschiedliche Stadt-Typen:  Erstens die Burg-Stadt bzw. die Residenz-Stadt. Zweitens die bürgerliche Markt-Stadt. Als dritter Typ kommt im 19. Jahrhundert die Industrie-Stadt hinzu. Sie hat ihren Kern in einer Fabrik oder Zeche – drum herum entwickeln sich Wohn-Viertel. Das deutlichste beispiel dafür ist Oberhausen. Es entstand buchstäblich auf der „grünen Wiese“ – hier um den Bahnhof, dort um die Hütte – und in anderen Bereichen um die Zeche.  

Fast überall im Ruhrgebiet ist der Kern einer Gemeinde  ein großes Werk der Industrie-Produktion. Im südlichen Teil am Hellweg: eine Eisenhütte. Im nördlichen Teil meist eine Großzeche.    

Ich lese den Entwicklungs-Prozeß der Industrie-Stadt als einen eigenen Weg. Er basiert auf der Spezifik der Industrie. 

Vierter Stadt-Typ: Garten-Stadt. Ein vierter Stadt-Typ kommt hinzu: die Garten-Stadt. Sie hat ihre eigenen spezifischen Kriterien.

Sie begreift die vorgefundene dezentrale Struktur als eine Chance. 

Damit öffnet sich ihr die Zukunft. 

Gartenstadt und Infrastrukturen. 

Die Industrialisierung ist ein historisch relativ junges System von Zusammenhängen: zwischen Produktions-Stätten, im Handel, zwischen Fabrik und Wohnung.

Diese Zusammenhänge  haben eine außerordentlich hohe Komplexität.  An ihr geht glatt vorbei die Ideologie,  die einzig auf den einzelnen Betrieb mit der Maximierung von Gewinn und Geld setzt. Die Komplexität ist in der Industrie-Epoche weitaus höher gewachsen als je zuvor in der Geschichte.  Darin ist alles und jedes verwoben. Das macht sie faszinierend. 

Und zugleich schwierig. Und noch schwieriger steuerbar. 

Für diese Zusammenhänge gibt es zwei Stichworte:

- Stichwort „Verbund“ - es wird im wesentlichen  verwandt  für die Verbindungen von Fabriken. 

- Stichwort „Infrastruktur“. 

Zwischen 1820 und 1890 dachten die Führungs-Eliten der Wirtschaft weitgehend  nicht im Geringsten  daran, Infrastrukturen anzulegen. Dies drohte jedoch langsam und allenthalben nicht nur ärgerlich zu werden, sondern oft zu katastrophalen Zuständen geraten - und vor allem  zum Hemmnis von Entwicklungen. 

Aufgeklärte  Sozialliberale  begannen  zwischen 1890 und 1910 einen ersten Schub an Infrastrukturen anzulegen, vor allem  Erich Zweigert und Robert Schmidt. 

Die Grundbesitzer und Wirtschaftsleute,  die im Dreiklassenstaat in den Kommunal-Parlamenten die Mehrheit hatten, betrieben gegen Maßnahmen, die Steuer-Gelder kosten, das gesamte 19. Jahrhundert hindurch Opposition - im Grunde bis heute. Immer noch verstehen die meisten Parteien nicht, was Infrastruktur bedeutet: erst durch Infrastrukturen konnte sich der moderne Staat entwickeln - sowohl mit seinen Wirtschafts-Leistungen wie mit einem entwickelten Leben der Bevölkerung, weiterhin mit seinen Sozialleistungen, die Katastrophen zu verhindern suchten. 

Die Infrastrukturen entstanden in mehreren Schüben. Ein Teil dieser Infrastrukturen konnte aus dem Modell der Residenz- und Bürgerstadt abgeleitet werden.  Öffentliche Verwaltungen. 

Schul- und Hochschulwesen. Theater. Musik. 

Die meisten Infrastrukturen stammen aus dem Industrialisierungs-Prozeß. Stadt und Land erhalten sie mit relativ geringen Zeit-Verzögerungen.

Erster Schub: Die größte und bewunderungswürdige Infrastruktur ist das Netz der Eisenbahnen. 

Das Gas als Energie. 

Das Gas als Licht. Bürger-Parks. 

Sparkassen. Krankenkassen. 

Unfall-Versicherung.  

Rentenversicherung.

Zweiter Schub - nun sehr viel stärker, zwischen 1890 und 1914: Ausbau von Straßen. Das Leitungs-Netz für sauberes Wasser. Das Kanalnetz für das Abwasser von Städten und Fabriken. Wasserverbände (Emschergenossenschaft  im Ruhrgebiet u. a.). Die großen kanalisierten Wasser-Wege (Rhein-Herne-Kanal u. a.). Volks-Parks. Das Netz der Alleen (Parkstadt Oberhausen u. a.). Elektrizität als Kraft. Elektrizität als Licht. Straßen-Beleuchtung. Straßenbahnen.  Asphaltierung. LKW-Transport. Vereinigungen  wie der Bund Deutscher Architekten (1903) und der Deutsche Werkbund (1904). 

Dritter Schub - in der Zwischenkriegszeit 1918 bis 1933: Siedlungsverband Ruhrkohlenbezirk. Arbeitsämter (seit 1926). Städtische Arbeits-Beschaffung. Museen. Städtische Orchester. Städtische Theater. Erste Volkshochschulen. Erholungs-Heime. 

Vierter Schub  - in der Nachkriegs-Zeit, im wesentlichen besorgt von Sozialdemokraten. Stadt-Hallen. Sport-Stätten. Berufsschulen. Erwachsenen-Bildung, vor allem durch Volkshochschulen. Altensorge. 

Der fünfte Schub entsteht in den 1970er Jahren. Er wird vor allem  initiiert von Bürgerinitiativen, den Grünen und dem linken Flügel der SPD. Jugend-Heime. Kommunikations-Stätten vielerlei Art (Soziozentren). Weitere Museen, vor allem für Sozialgeschichte  und Industrie. Theater-Reform: gesellschaftliches Theater. Freie Theater-Gruppen. Film-Stätten. Nutzung von Synergien, z. B. Öffnung von Schulhöfen. Hinzu kommen die Infrastrukturen der elektronischen Medien. 

 Diese Infrastrukturen verbinden private, gesellschaftliche und städtisch-staatliche Leistungen. Sie stellen städtische Planungen, vor allem die Stadtplanung, unter den Maßstab der Stadtentwicklung. 

Natürlich wird dies sehr unterschiedlich gehandhabt: zwischen bewegungslos und behäbig bis zur Fähigkeit des Überblicks und der Komplexität sowie der öffentlichen Diskussion. 

Diese Infrastrukturen kommen im wesentlichen  aus der Weiterentwicklung des dritten Stadt-Typs: der Industrie-Stadt.

Die Verachtung der Natur.

Wir machen einen großen zeitlichen Sprung: in die Nachkriegs-Zeit. 

Die 1950er Jahre haben zunächst noch viel Kontinuität zu den 1920er Jahren.

Dann folgt eine ziemlich jähe Wendung. Im Rausch der industriellen Produktivität, die zunächst sehr naiv gefeiert wird, sind die reichen 1960er Jahre geprägt von einer Verachtung für die Natur. 

Der ADAC läßt bundesweit die Alleen beseitigen. 

Überall wird in den Städten die Grünpflege reduziert.

Die grünen nicht bebauten Flächen werden in der Planer-Sprache „Restflächen“ genannt. Dieses Wort ist bezeichnend für ihre Abwertung.

Landauf landab sind ist das Grün Opfer der Spekulation mit Boden. Es geht um möglichst hohe Gewinne, die auf dem Quadratmeter  Boden gemacht werden können. Dabei spielt Gestaltung immer weniger eine Rolle. Das Motto lautet: Länge mal Breite mal Geld.

In dieser Zeit kann man denken, dass man ohne Natur auskommt.

Natur gibt es im Urlaub. 

Garten als Alibi und Ghetto. Der Siedlungsverband Ruhr (später KVR) schafft seit 1967 eine interkommunale Freizeit-Infrastruktur: mit fünf Revier-Parks, u. a. Vondern in Oberhausen/Bottrop und Mattlerbusch (1979) in Duis​burg/​Oberhau​sen.
Dies ist ein Alibi dafür, dass zunehmend im Industriegebiet Grünflächen zum Bebauen freigegeben werden.

Ökologie-Bewegung.

Wiederkehr der Natur. 

Es ist ein langer Prozeß bis wieder nach Natur gefragt wird. 

Am Beginn steht 1959 eine Tagung des Werkbunds in Marl mit dem Thema  „Die große Landzerstörung“. 

Kabouter. Ein Stück voraus sind die Niederlande: In Amsterdam  machen die aufmüpfig-umtriebigen „Kabouter“ auf die Natur aufmerksam – mit „spielerischen Aktionen“, die in den Kern der Mentalitäten zielen – mit großem Erfolg. 

Roel van Duin nimmt vor dem Rathaus auf dem Dam-Platz aus dem Pflaster einige Steine heraus und pflanzt dann Blumen – symbolisch. Oder er  fährt mit einem Auto auf den Platz: Auf dem Dachgepächträger  hat er einen kleinen Garten. Viele Menschen verstehen  den Sinn solcher Aktionen.

Kleine Eroberung. In den 1970er Jahren entstanden in der Auseinandersetzung mit dem überbordenden Auto-Verkehr  in der Stadt Delft vor vielen Wohn-Häusern kleine Gärten. Die Bewohner  nahmen aus dem Boden zwei  Lagen Ziegel heraus und pflanzten dort Blumen. In symbolischer Weise gewannnen sie dadurch wenigsten  einen Teil der Straße zurück. Die Leute nannten dies „kleine Eroberung“.

Von Delft aus verbreitete sich diese Gestalt des Gartens in den Niederlanden. 

In Amsterdam kann man sich vor der Hausfassade einen kleinen Garten anlegen lassen (geveltuin).  Es muß ein Durchgangsraum von einer Breite von maximal 1 1/2 Metern bleiben. Die Erdgeschoß-Bewohner müssen zustimmen. Es gibt inzwischen sogar eine Beratung und einen Fassaden-Garten-Tag.

Grüne Innenhöfe. In München beginnt nach der Aktion „Öffnet die Höfe“ im Schwabing  1974 die „Aktion Grüne Gartenhöfe“.

Wilde Gärten. In der Neubau-Siedlung Lewenborg in Groningen legt 1965 der Kunsterzieher Louis Le Roy, genannt der „Unkrautgärtner“,  einen wilden Garten an. Er betrachtet ihn als einen Prozeß, der nie einen End-Zustand erreichen wird. 

Ähnlich entstehen in New York sogenannte „Slum-Gärten“. In Selbsthilfe. Ähnlich in der Bronx. 1977 wird ein Programm für viele Stadtteile gemacht. 

Vorläufer des Landschaftsparks Ruhr: Grüne Mitte/Öko-Kathedrale.

In den 1980er Jahren bricht in der Region Ruhr die große und alles weithin beherrschende Montan-Industrie weitgehend  zusammen. 

Die Politik hofft auf Nachfolge-Fabriken: Es sollen ebenso gewaltige Investoren  kommen. Aber niemand ist in Sicht. 

In dieser Vergeblichkeit entwickeln in Oberhausen Planungsdezernent Hans Otto Schulte und Stadtplaner Dieter Bla​se ein Konzept für die weiten In​du​strie-Bra​chen. Sie schreiben den Stadt​entwicklungs​plan 1986 um: Nun zielt er auf die "Umstu​fung von Grau nach Grün als ökolo​gi​sche Flä​chen-Politik". Er sieht Industrie-Bra​chen als Chance an, Defizite der Ge​men​ge-Lage zu beheben. 

Schulte versucht die Misere anders zu den​ken als gewöhnlich: Wenn schon keine Industrie kommt, machen wir aus der Indu​strie-Bra​che eine "grüne Mitte". Dazu entwirft er eine poetische Zu​kunfts-Vision: die Stadt als eine "Öko-Kathe​drale." 

Das wird belächelt und bestritten, aber Schulte beruft sich auf Tatsachen - und will das Beste aus der Miseres machen. 

Als erstes Projekt entstand 1982 der kulturelle Öko-Pfad: drei Kilometer lang am südlichen Ufer des Rhein-Herne-Kanals - vom Schloß, am Gasometer vorbei, bis zur Osterfelder Straße Ufer-Pfad (Schulte, Le Roy, Ruhnau). Arbeitslose und Künstler schaffen Kunst-Objekte. Wildes Gelände besitzt bereits Sze​nerien und erhält nun weitere. "Nach​denk-Zei​chen". Im Osten: ein archai​sch wirkender Torbau, der an Mykene denken läßt. Urtüm​liches und Industrie in Symbiose. 

Die mittelfristige Rechnung lautet: Wenn es wieder  ordentliche Umwelt gibt, werden sich in den besseren Bedin​gun​gen irgendwann  Investoren niederlassen. 

Das ge​samt​städti​sch konzipierte Experiment Öko-Kathedrale umfaßt weiterhin ein Gelände hin​ter der Zinkfabrik Altenberg (später zerstört) und den Südmarkt-Platz (Hans Otto Schulte) sowie Baum-Pflanz-Aktio​nen, Alleen.  Ein theaterhaft angelegter Entwurf für den Theaterplatz (Ebertplatz) wurde nicht ausgeführt. Die geistvolle Konzeption des Planungs-Dezernenten  bringt viele Millionen DM Landesmittel in die gebeutelte Stadt. 

Schulte schafft damit die Grund-Idee der späteren IBA Emscher Landschafts-Park. 

Der Landschafts Park in Ruhr

Wie kann man den Gedanken der Landschaft weiter entwickeln.  

Gleich nach 1945 hat im kriegszerstörten Berlin der Stadtbaurat Hans Scharoun den Gedanken, großräumige Landschafts-Zusammenhänge zu entwickeln. Die Idee endet rasch. 

Sie wird 1959 wieder  als Forderung aufgenommen - von Walter Rossow, der fordert: „Die Landschaft muß das Gesetz werden.“ 

Aber es dauert noch zwei Jahrzehnte, bis es eine Chance zur Realisierung gibt.

In den 1980er Jahren stiften der Stadtentwicklungsminister  NW Christoph Zöpel und sein Abteilungsleiter Karl Ganser viel Gutes im Ökologie-Bereich des Landes. Zum ersten Mal treffen Umwelt-Initiativen  auf offene Regierungs-Ohren.

IBA Emscher Park. In der zehnjährigen  IBA der 1990er Jahre versucht  Karl Ganser, ein Mann des Werkbunds, die Idee zu realisieren, den herkömmlichen Stadtplanungs-Prozeß umzudrehen: Erst soll Landschaft entstehen, dann erst Bebauung. Ruhr soll eine Landschaft werden. 

Das Stichwort dafür lautet:  IBA Emscher Park. Sie ist keine herkömmliche Bauausstellung, sondern eine Struktur-Entwicklung – mit einer Art Akupunktur mit 120 Projekten. 

 Das Ziel: die Industrie-Region zur Landschaft transformieren – soweit dies geht. Vor allem auf Brachen. 

Industrie-Natur und Industrie-Wald. Einst dachten die Leute: Auf den Industrie-Brachen wächst nichts mehr ? 

Irrtum. Mit den Erz-Transporten waren  aus anderen Ländern, oft aus Südafrika oder Australien, Samen gekommen  und hatten geschickt überlebt und sich ausgebreitet. 

Sie hatten ausgenutzt, dass man die Flächen vergaß und sie in Ruhe ließ. 

So entstand eine eigentümliche Industrie-Natur.

Aus ihr wuchs Industrie-Wald. 

Der Land art-Künstler Herman Prigann schuf in Gelsenkirchen das poetische Projekt Rhein-Elbe.

Roland Günter schrieb ein Buch dazu. 

Der Kern der Aktion: Aus dem Abfall etwas Produktives machen – sonst ersticken wir im Abfall.
Siedlungen. Alte Garten-Siedlungen werden restauriert. Neue Garten-Siedlungen entstehen. 

Darin spielen neue ökologische Erkenntnisse eine bedeutende Rolle. 

Beispiele:  Küppersbusch-Siedlung in Gelsenkirchen von Szyszkowitz und Kowalski. Versickerungsbereiche für Regen-Wasser von den Dachflächen. 

Schüngelberg in Gelsenkirchen. 1907 von Johow. Rolf Keller. 

Gartenstadt Seseke-Aue in Kamen von Joachim Eble. Ein grüner Anger wird mit der umliegenden Landschaft verwoben. Grabeland-Flächen.

Wege-Erschließung. Die IBA hat das Gebiet durch Wege, Schilder und Texte erschlossen. Vor allem für Wanderer und Radfahrer. Mit einem Radwege-Wegenetz.

Eine einzigartige Leistung ist die „Route der Industriekultur“ mit ihren Quer-Routen.
Die künstlichen Berge der aufgeschütteten Halden läßt die IBA gestalten und mit Kunst-Werken versehen. 
Die Ludwig-Galerie im Schloß zeigt in Ausstellung und Exkursionen die Vision des Emscher Tales: „Kunst setzt Zeichen“. Darin gibt es eine Kette von alten erhaltenen (u. a. Gasometer) und neu geschaffenen Land-Marken. Hinzu kommen Landschafts-Bauwerke  d. h. gestaltete Halden (u. a. Halde Haniel mit dem Arena-Theater).  Auf ihnen erscheinen künstlerische Zeichen.

Die Chance. Es sind die am meisten ver​nach​lässigten Flächen, auf denen sich etwas bewegt. Nirgendwo zaubert der Verlust soviele Chancen. Eine Vision entsteht: eine neue Land​schaft - bis hin zu Kunst-Orten. So entsteht eine neue „ideale“ Struktur der Region. 

2006 zeigt dies eine faszinierende Ausstellung in der Ludwig-Galerie Oberhausen.  

Die weitere Arbeit.

In der Region Ruhr findet die größte produktive Landschafts-Umwandlung der Welt statt. 

Der Motor dafür ist die Emscher Umwandlung. 

Die Arbeit am Emscher Park soll die Industrie-Region als Landschaft transformieren – soweit dies geht. Vor allem auf Brachen.

Problem: Es gibt wenig ausgedehnte Freiflächen. 

Problem: die vorhandene städtische Struktur.

Günstig: dezentrale Stadt-Struktur. 

Wie gehen wir mit dem Vorstadt-Charakter  um  – auch wenn die Industrie-Stadt ein anderer Stadt-Typ ist als die Burg-Stadt und die Bürger-Stadt. 

Zum ersten Mal in der Geschichte der Planung wird die pragmatisch entstandene  Vorstadt thematisiert. 

Ruhr als Laboratorium für die Welt.

Planen ohne Zerstörung und mit fast keinem Geld. Man wird nur im Bestand planen können. Ohne Abriß. Fast nicht mit einer Baumaßnahme. 

Aber was kann man dann tun? 

Regieren ohne Geld. 

Eine Planung machen. Mit viel Spielraum für vieles, was plötzlich hinzu kommen kann. 

Die Bürger zu Akteuren und Finanziers machen. Also eine umfangreiche Bürger-Beteiligung einrichten. 

Das Kleine mit dem Großen verbinden.

Die Bevölkerung beteiligen. Nicht für sie arbeiten, sondern mit ihr. 

Dafür als Vorbild kann auch die Aktion „Unser Dorf soll schöner werden“ dienen.

Geduld haben. Vieles braucht lange. Manches kommt nie.

Gelebter Raum. 

Aneignung in vielerlei Weise. 

Spielregeln für aktive Aneignung.

Dies schafft Identifikation. 

Dem Produkt-Denken wird ein Prozess-Denken gegenüber gestellt.

Spannungen. Historizität und Moderne können zusammen gehen. Dadurch entstehen fruchtbare Spannungen. Zum Beispiel war Oberhausen eine aus dem Nichts entstandene Industrie-Stadt, in der sich eine klirrende Vielschichtigkeit entfaltete. Dies war ein grundsätzlich anderer Weg, einen Ausgleich zu finden, wenn man will: eine Harmonie der Gegensätze.

Eine Fülle kleiner Maßnahmen. 

Bislang gab es wenig Phantasie im eigenen Garten.

Was kann eine Familie nicht alles aus ihrem Garten machen!  

Appelle an die Bürger. 

Man kann ein Programm des Lernens aufziehen.

Topografisch-räumliche Identitäten schaffen: Die Einheit als ein kleiner Wohnbereich im Umfang eines Nachmittags-Spaziergangs. Soviel kann man empfinden als etwas, womit man sich gut identifizieren kann. Also Stadt-Bereiche zerlegen – sie kleinteiliger machen.

Alleen pflanzen.

Zum Geburtstag einen Baum entstehen lassen. 

Fokus-Punkte schaffen.

Situationen zaubern.

Leit-Idee: viele Bühnen.

Kleine Loggien. 

Wege entwickeln. 

Denken wir an die Spaziergangswissenschaft von Lucius Burckhardt (1925-2003). 

„Poetische Orte“ erfinden - als Nachdenk-Stätten.  

Mit Erklärungen, Geschichten, Literatur. 

Man braucht Konzepte. Nicht nur Schnipsel. 

Mehrere Konzepte. Mit Themen. 

Keines darf mehr das einzige sein. Mehrere parallel, das gehört sich in einer pluralistischen Gesellschaft.

Der Landschafts Park Ruhr experimentiert neue Entwicklungen aus vorhandenen Potentialen.

Ohne eine große Vergangenheit aufzugeben, arbeitet Ruhr an der Kunst, der Industrie-Landschaft eine neue Gestalt zu geben. Darin steht zentral: der Garten-Stadt-Gedanke.

Ich gebe nun zur Phantasie-Anregung noch einige Bilder.
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